
GOTTESDIENST
zuhause - mit allen verbunden durch Gottes Geist

Zweiter Sonntag der Passionszeit
Reminiszere – 28. Februar 2021
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2 GOTTESDIENST zuhause

ERÖFFNUNG

Im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.

Der heutige Sonntag trägt den Namen „Reminiszere“ = gedenke. Er leitet sich
her aus Psalm 25. Da heißt es: „Gedenke, HERR, an deine Barmherzigkeit und
an deine Güte, die von Ewigkeit her gewesen sind.“ Dass Gottes Barmherzig-
keit und seine Güte auch uns gilt, darum bitten wir und davon leben wir.

Gott erweist seine Liebe zu uns darin, dass Christus für uns gestorben ist,
als wir noch Sünder waren. (Römer 5,8)

PSALM 25

Nach dir, HERR, verlangt mich.
Mein Gott, ich hoffe auf dich;

lass mich nicht zuschanden werden,
dass meine Feinde nicht frohlocken über mich.

Denn keiner wird zuschanden, der auf dich harret;
aber zuschanden werden die leichtfertigen Verächter.

HERR, zeige mir deine Wege
und lehre mich deine Steige!

Leite mich in deiner Wahrheit und lehre mich!
Denn du bist der Gott, der mir hilft; täglich harre ich auf dich.

Gedenke, HERR, an deine Barmherzigkeit und an deine Güte, die von
Ewigkeit her gewesen sind.

Gedenke nicht der Sünden meiner Jugend
und meiner Übertretungen,

gedenke aber meiner nach deiner Barmherzigkeit,
HERR, um deiner Güte willen!

Der HERR ist gut und gerecht;
darum weist er Sündern den Weg.

Er leitet die Elenden recht
und lehrt die Elenden seinen Weg.
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EVANGELIUM bei Johannes im 3. Kapitel

Jesus sprach zu Nikodemus:
Wie Mose in der Wüste die Schlange erhöht hat, so muss der Menschensohn
erhöht werden, auf dass alle, die an ihn glauben, das ewige Leben haben.
Denn also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab,
auf dass alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige
Leben haben. Denn Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, dass er
die Welt richte, sondern dass die Welt durch ihn gerettet werde.
Wer an ihn glaubt, der wird nicht gerichtet; wer aber nicht glaubt, der ist
schon gerichtet, denn er hat nicht geglaubt an den Namen des eingeborenen
Sohnes Gottes. Das ist aber das Gericht, dass das Licht in die Welt gekommen
ist, und die Menschen liebten die Finsternis mehr als das Licht, denn ihre
Werke waren böse. Wer Böses tut, der hasst das Licht und kommt nicht zu
dem Licht, damit seine Werke nicht aufgedeckt werden. Wer aber die Wahr-
heit tut, der kommt zu dem Licht, damit offenbar wird, dass seine Werke in
Gott getan sind. Johannes 3,14-21

LIED der Woche Evangelisches Gesangbuch Nr. 96

1. Du schöner Lebensbaum des Paradieses, gütiger Jesus, Gotteslamm auf
Erden. Du bist der wahre Retter unsres Lebens, unser Befreier.

2. Nur unsretwegen hattest du zu leiden, gingst an das Kreuz und trugst
die Dornenkrone. Für unsre Sünden musstest du bezahlen mit deinem
Leben.

3. Lieber Herr Jesus, wandle uns von Grund auf, dass allen denen wir auch
gern vergeben, die uns beleidigt, die uns Unrecht taten, selbst sich ver-
fehlten.

4. Für diese alle wollen wir dich bitten, nach deinem Vorbild laut zum Va-
ter flehen, dass wir mit allen Heilgen zu dir kommen in deinen Frieden.

5. Wenn sich die Tage unsres Lebens neigen, nimm unsren Geist, Herr, auf
in deine Hände, dass wir zuletzt von hier getröstet scheiden, Lob auf den
Lippen:

6. Dank sei dem Vater, unsrem Gott im Himmel, er ist der Retter der ver-
lornen Menschheit, hat uns erworben Frieden ohne Ende, ewige Freude.



4 GOTTESDIENST zuhause

Text: Dieter Trautwein/Vilmos Gyöngyösi 1974 nach dem ungarischen »Paradicsomnak te szép
élö fája« von Imre Péczeli Király vor 1641 | Melodie: Klausenburg 1744

PREDIGT über Jesaja 5,1-7

Wohlan, ich will von meinem lieben Freunde singen, ein Lied von meinem
Freund und seinem Weinberg. Mein Freund hatte einen Weinberg auf einer
fetten Höhe. Und er grub ihn um und entsteinte ihn und pflanzte darin edle
Reben. Er baute auch einen Turm darin und grub eine Kelter und wartete
darauf, dass er gute Trauben brächte; aber er brachte schlechte.
Nun richtet, ihr Bürger zu Jerusalem und ihr Männer Judas, zwischen mir
und meinem Weinberg! Was sollte man noch mehr tun an meinem Weinberg,
das ich nicht getan habe an ihm? Warum hat er denn schlechte Trauben ge-
bracht, während ich darauf wartete, dass er gute brächte?
Wohlan, ich will euch zeigen, was ich mit meinem Weinberg tun will! Sein
Zaun soll weggenommen werden, dass er kahl gefressen werde, und seine
Mauer soll eingerissen werden, dass er zertreten werde. Ich will ihn wüst
liegen lassen, dass er nicht beschnitten noch gehackt werde, sondern Disteln
und Dornen darauf wachsen, und will den Wolken gebieten, dass sie nicht
darauf regnen.
Des HERRN Zebaoth Weinberg aber ist das Haus Israel und die Männer Judas
seine Pflanzung, an der sein Herz hing. Er wartete auf Rechtsspruch, siehe,
da war Rechtsbruch, auf Gerechtigkeit, siehe, da war Geschrei über Schlech-
tigkeit.

Es ist eine der größten wissenschaftlichen und logistischen Leistung der
Menschheit seit der Mondlandung. In gut einem Jahr wurden mehrere hoch-
wirksame Impfstoffe gegen das Coronavirus entwickelt und zur Produktions-
reife gebracht, es wurden Vertriebswege festgelegt, Impfzentren eingerichtet
und nicht zuletzt ungeheure Geldmengen dafür zur Verfügung gestellt. Es
besteht die Aussicht, dass binnen Jahresfrist der größte Teil der Bevölkerung
geimpft ist, und in einer absehbaren Zeit – man muss es sich auf der Zunge
zergehen lassen – die gesamte Menschheit.
Ein paar Zahlenspielereien mögen helfen, sich das ganze Ausmaß dieser Leis-
tung zu begreifen. Es geht um 140 Millionen Impfdosen allein für Deutsch-
land. Wenn ein Impfdöschen 2 cm groß ist, dann ergibt das zusammen unge-
fähr die Strecke von Moskau nach Brüssel. 80 Millionen Menschen müssen
zweimal geimpft werden. Rechnen wir für jede Impfung fünf Minuten, dann
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sind das 13 Millionen Stunden. Da kann einem schon schwindelig werden.
Und selbst wenn diese Zahlen nur grobe Schätzungen sind, ist klar: Das dau-
ert, und die Wahrscheinlichkeit, dass hier einiges schiefläuft, ist doch ziem-
lich hoch – eigentlich ist es erstaunlich, wie gut es dann doch läuft. Und klar
ist auch: Es gibt Versorgungsengpässe. Der Impfstoff fällt nicht vom Himmel,
er muss produziert, kompliziert gelagert, versendet, wieder gelagert und
schließlich für die einzelne Impfung aufbereitet werden. Es braucht Men-
schen, Material, Räume und Zeit.
Und diese Knappheit trifft auf unsere Ungeduld und auf unser Empfinden für
Gerechtigkeit. Dabei lassen wir jetzt einmal die Frage nach der Gefährlichkeit
der Impfung, die in vielem eine Scheindebatte ist und bei der es um ganz
andere Themen geht, außen vor.
Das stellt uns auch vor ethische Fragen, für die es keine fertigen Antworten
gibt. Die einen wollen die Risikogruppen zuerst geimpft sehen, und das ist ja
auch die momentane Strategie. Die anderen sagen: Wir müssen auch die Leh-
rerinnen und Lehrer impfen, damit der Schulbetrieb wieder aufgenommen
werden kann. Das hält z.B. die Vorsitzende des deutschen Ethikrates, Alena
Buyx, für falsch und schlägt für diese Gruppe verstärkte Tests vor. Und so
weiter, möchte man fast sagen. Wie umgehen mit dieser fatalen Mischung
aus Zeitdruck, hohen Erwartungen, technischen und logistischen Möglich-
keiten und vor allem mit der Ungewissheit, ob und wie das alles wirklich so
funktionieren wird? Wie umgehen mit der Hysterie, die sich hier gerade be-
merkbar macht und das Klima vergiftet und nach Auskünften schreit, die
eigentlich niemand geben kann?
Kann der Glaube uns darauf eine Antwort geben? Ist er für solche Fragen
zuständig? Nicht direkt. Es gibt kein Gebot über Impfungen. Aber indirekt
kann uns der Glaube eine Hilfe sein, weil er uns dabei unterstützt, mit unse-
ren Erwartungen umzugehen.
Denn hier liegt eines der Hauptprobleme der gegenwärtigen Debatte: Die
Nerven liegen ziemlich blank, und man hat gelegentlich schon den Eindruck,
hier herrsche ein ziemliches Geschrei und wenig Besonnenheit. Und Beson-
nenheit hat etwas mit Vertrauen zu tun. Ein Grund für den aggressiven Ton
der Debatte liegt in verlorenem Vertrauen – und das wiederum an verlorenem
Realitätssinn und falschen Erwartungen. Ein Teufelskreis. Wie da rauskom-
men? Jedenfalls nicht mit Gewalt, sogenanntem harten Durchgreifen und
einfachen Lösungen. Sondern mit Geduld, Besonnenheit und Realismus.
Auf dieser Spur setzt uns das schöne und zugleich derbe Lied des Propheten
Jesaja. Schon die Schlusszeile geht ja darauf ein: Er wartete auf Rechts-
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spruch, siehe, da war Rechtsbruch, auf Gerechtigkeit, siehe, da war Geschrei
über Schlechtigkeit. Er: Das ist Gott. Jesaja singt ein Lied davon, wie es Gott
mit seinem Volk erging. Es ist ein Lied über enttäuschte Erwartungen, ent-
täuschte Erwartungen bei Gott. Das ist ein ungeheures Lied! Jesaja greift mit
diesem Lied seine Landsleute an. Das Volk Israel steht mitten in einer Kata-
strophe, der Untergang durch die Truppen der Babylonier naht. Und die Men-
schen fragen sich: Woran liegt das? Was ist schief gelaufen? Und Jesaja singt
sein Lied vom Weinberg. Ein Freund hatte einen Weinberg gepflanzt nach
allen Regeln der Kunst. All seine Kraft und Aufmerksamkeit hat er ihm ge-
widmet. Und was geschieht: Der Weinberg bringt keine Frucht! Die ganze
Arbeit war umsonst, der Weinberg ist eine Enttäuschung. Was soll der Besit-
zer tun, was meint ihr, Volk von Jerusalem? Denn die haben längst begriffen,
dass von ihnen die Rede ist, dass hier das Volk, das sich doch das Volk Gottes
nennt, gemeint ist. Was soll er tun? Er sagt es selber: Er wird den Weinberg
vernichten und verwüsten. Denn der Weinberg – also das Volk – hat es nicht
geschafft, Gerechtigkeit aufzurichten, sondern es gibt nur Geschrei über
Schlechtigkeit: Weg damit! Gott ist zutiefst enttäuscht. Das Geschrei macht
ihn wütend.
Das ist ein schreckliches Lied. Gott wird aus enttäuschter Erwartung gerade-
zu zu einem Rächer, der keine Gnade walten lässt. Wenn ihr nicht auf mich
hört, dann werde ich es beenden. Das klingt furchtbar. Und es ist nicht nur
deswegen furchtbar, weil es so gnadenlos konsequent ist, sondern weil da-
hinter enttäuschte Erwartungen stehen. Reden wir so von Gott? Ist das Gott?
Alles kurz und klein schlagen aus enttäuschter Erwartung?
Zwischen dem Lied des Jesaja und uns liegt noch eine andere Geschichte.
Eine Geschichte davon, wie Gott gelernt hat, seine Erwartungen an die Men-
schen zu verändern. Wie er gelernt hat, gnädig mit den Menschen zu sein,
wie er gelernt hat, ihre Möglichkeiten und Fähigkeiten zum Guten wie zum
Bösen neu einzuschätzen. Zwischen dem harten Lied des Jesaja und uns liegt
die Geschichte des Jesus von Nazareth. Durch ihn hat Gott ganz neu erfah-
ren, was es heißt, ein Mensch zu sein. Hat unsere Not mit eigenen Augen
gesehen, hat unseren Schmerz gelitten, unsere Grenzen erfahren – Gott hat
Geduld gelernt. Er hat gelernt, dass man Menschen mit Gesetzen und Regeln
und mit der Androhung von Strafe allein nicht begegnen kann, dass es noch
etwas anderes braucht: Zuwendung, Nähe, und vor allem Verständnis, Ge-
duld und Besonnenheit. Gott hat gelernt, auf die Liebe zu setzen, die ein Vor-
schuss an Vertrauen ist, eine veränderte Erwartung an seine geliebten Men-
schen. Das Kreuz Jesu, auf das wir ja in diesen Wochen der Passionszeit be-
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sonders intensiv schauen, ist ein Zeichen dafür, dass Gott ein realistisches
Bild vom Menschen bekommt – von seiner Verletzlichkeit, von seiner Angst,
von seinen Grenzen und Möglichkeiten. Das Kreuz ist das Realitätsprinzip
des Glaubens.
Das ist die Geschichte, die wir von Gott erzählen, und das ist die Geschichte,
die auch uns helfen kann, die Realität nicht aus den Augen zu verlieren. Es
weist uns darauf hin, mit unserer Angst, unserer Hysterie, unserer Fehlbar-
keit und Begrenztheit zu rechnen und gnädig miteinander zu sein. Das be-
deutet nicht, dass wir unseren kritischen Verstand ablegen sollen, nach dem
Motto: „Wird schon gut gehen!“ Indem man genau hinschaut und mit Feh-
lern, ja sogar mit Gemeinheit rechnet, wird man dem Menschen gerechter als
mit Beschwichtigungen oder Vorwürfen. Den ganzen Weinberg zu vernich-
ten, weil er keine Frucht bringt, ist die falsche Strategie, und Geschrei bringt
gar nichts. Wichtiger ist zu fragen: Wie kann es anders gehen? Dafür aber
brauchen wir ein Klima der Besonnenheit, des gegenseitigen Zutrauens, der
Wachsamkeit und der realistischen Einschätzung des Machbaren. Eine Kultur
der ständigen Forderung, die auf billigen Applaus zielt, eine Kultur der Be-
drohung und der Aggression, die auf einfache Lösungen zielt, wird dem we-
nig förderlich sein.
Es wäre ein guter Anfang, sich über die ungeheure Leistung der Menschheit
in der Entwicklung des Impfstoffes erst einmal von Herzen zu freuen. Dieser
Weinberg bringt nämlich Frucht! Jetzt gilt es, guten Wein daraus zu machen
und ein anderes, besseres Lied zu singen:
Wohlan, ich will singen von meinem Weinberg, der so gute Frucht bringt!
Was soll ich tun? Ich sage euch, was ich tun werde: Ich werde die Trauben
verteilen, so gut es geht, und wir sollten rechten miteinander, wie es geht,
und wir werden die Schwachen und Armen zuerst bedenken und werden fei-
ern am Ende, feiern mit dem Wein der Freiheit, es wird nur eine kleine Weile
dauern, wie es dauert, bis eine Frucht wächst und Wein gewonnen wird für
alle: Aus Freude wachsen Geduld und Besonnenheit, anstatt Gemeinheit
herrscht nun Gemeinschaft, anstatt Geschrei sind wir dann frei!
Dazu kann uns der Glaube helfen: der Anfang allen Vertrauens und der An-
fang aller Erwartung auf Gutes, der Anfang der Besonnenheit, die allein uns
helfen kann, aus der Krise zu kommen.
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FÜRBITTGEBET

Lieber himmlischer Vater, sorge für Gerechtigkeit! Lenke unseren Blick auf
die, die leiden in der Welt und Hilfe brauchen. Lenke unseren Blick auf die,
die reich sind in dieser Welt und Güte zeigen können. Gib uns Besonnenheit
und Geduld in der Krise, schenke uns Vertrauen auf die Kraft des Menschen
und Wachsamkeit gegen seine Boshaftigkeit. Lass uns nicht Gedanken der
Vernichtung und der Gewalt denken, sondern des Friedens und der Gerech-
tigkeit. Nimm dich der Armen an, tröste die Kranken, begleite die Trauern-
den, stehe den Sterbenden bei. Suche die Verlorenen, stärke die Mutigen. Lass
uns mutig und kritisch sein, wehre Vermessenheit und Gejammer. Lass uns
in deinem Kreuz unser Kreuz erkennen, damit es uns klug macht. Lass deinen
Weinberg blühen und ihn gute Trauben bringen, schenke uns die Kraft zum
Wachsen. Amen.

VATERUNSER

SENDUNG und SEGEN

Geht mit Hoffnung hinaus auf den Weg, öffnet die Seele für das, was euch
gilt. Lasst euch verwandeln im Frieden. Gott kommt euch entgegen.

Der HERR segne dich und behüte dich.
Er lasse sein Angesicht leuchten über dir und sei dir gnädig.
Er erhebe sein Angesicht auf dich und schenke dir Frieden.


